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Berlin, den 12. Juni 1920

Wie bald bricht Das?
W as uns reg ir t hat 

T Tnsäglichen Schmerzes Erneuung, Frau, befiehlt Deine 
Frage. Nicht: unauslöschlichen Gelächters. Spießer, die 

sich auf dem Firmenschild ihrer Budike Sozialisten, gar ra* 
dikale oder unabhängige, nennen, mögen sich über das Reichs* 
erlebniß von gestern und heute (wie mir eiine „Genossin“ 
mal schrieb) „köstlich amusiren“. D ie Sorte giebts in allen 
Lagern und Preislagen; wie käme sonst Das, was sich nun, 
hoffentlich nicht lange mehr, Minister heißt, noch zu Ver
kehr? Mich rechnet Ihr Brief in die Reihe der „Ernsten, 
denen der Ekel über solchen Schmutz bis an den Hals steht.“ 
Danke. Deshalb habe ich ja über die „Wahlbewegung“, die 
dem Aufruhr eines mit Kindergerten gepeitschten Tümpels 
glich, fast nichts gesagt; wozu sich um Leute bemühen, die, 
mitschuldig, leichtfertig oder nach Fettpfründe hungrig, einer 
Schandregirung die Blendlaterne, das Stemmeisen halten? In 
England wäre jeder ihr verantwortlich Zugehörigegevehmt, bis 
er durch Handlung sich von der Schmach gereinigt hätte. Aber 
schon die Vorstellung, in diesem Land un weichlicher Anstands*» 
normen könne solche Spottgeburt auch nur einen Mond über# 
dauern, wäre aus dem Glauben an Massen Wahnsinnsimport auf 
die Insel erwachsen. Im Gesammturtheil über die Sippe sind
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wir einig. Doch Ihre Frage, welcher der „demokratischen“ 
Vordergrundschwätzer, Herr Koch oder Herr Geßler, mir 
widriger, schädlicher scheine, macht mir noch im kalten Juni* 
regen den Kopf heiß. Nicht, weil die Antwort gar so schwer 
zu finden ist; nur, weil die Pflicht, sie auszusprechen, zu 
Beschäftigung mit Gegenständen zwingt, die ich lieber der 
Mülibafuhr überlassen hätte. Aber Ausflucht wäre nur feige 
Bequemlichkeit. „It is the cause, it is the cause, my soul!‘‘ Der 
Hindenburganbeter Koch ist aus dem Schock der ins liberal 
Stramme polirten Bürgermeister, von denen geblendete Stadt* 
verordnete sagen: „Fabelhaft tüchtig“. Aus dem Schock? 
Aus der Riesenkiste. Selten nur hat, wenn das städtische 
Tamtam und die mit Streichelraassage behandelte Lokal* 
presse schwieg, Einer der Sorte sich auf anderem Posten be* 
währt. Das ist, als Student, Referendar, Assessor, von Junkern, 
Baronen, Grafen über die Achsel angesehen worden und des* 
halb „nicht konservativ“; wäre auch, ohne Couleur eines hoch? 
feinen Corps und angestammten Platz im Gotha, in der kaiser* 
liehen Regirung nicht vorwärtsgekommen. W ie, warum, seit 
wann Demokrat? W eiß nicht. Demokrat, „führender“, ist 
auch Herr Friedberg, der, nicht weit von der Siebenziger* 
schwelle, vor zwei Jahren im preußischen Herrenhause sprach: 
„Wir sind überzeugt, daß uns der Sieg gar nicht mehr zu 
entreißen und daß dieser Sieg nicht mehr in weiter Ferne 
zu suchen ist. In Wort und Schrift habe ich mich stets gegen 
den englischen und den romanischen Parlamentarismus aus* 
gesprochen.“ Der war noch von Wilhelm zum Staatsminister 
ernannt worden. Drei Monate danach: Demokrat; führen* 
der. Man trugs 18 und 19; und dem (viel dürftiger begab* 
ten) Herrn Koch wars das Seil, das flink auf das Hügelchen 
des Scheines von Staatsmännlichkeit half. Reichsminister des 
Innern. Drei Wörter; ein Titel; nichts dahinter. Wirthschaft 
und Arbeit, was man einst Sozialpolitik hieß, ist dem Amt 
genommen und nur eine Hülse geblieben. Vorwand, an de« 
ren Haken die Excellenz und das ihr ziemende Gehalt hängt. 
Ein Schöpfer hätte noch in diesem W inkel was vermocht; 
und zunächst das nicht mehr dynastischem Wunsch unter« 
thane Reich dadurch gefestet, daß er den mit Stricken an
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Preußen geschnürten Stämmen, Hannoveranern, Hessen, 
Sachsen, Westfalen, den ihrem Wuchs gebührenden Luftraum, 
die Reichsunmittelbarkeit selbständiger Bundesstaaten gab. 
Doch ein Kerlchen macht sich nur überall bethulich; und 
wähnt sich einen Gewaltigen, wenns auf dem Hochkamm deut* 
sehen Gebirges politische Arbitrage treibt. Wej von Amts* 
leistung des Herrn Koch reden wollte, würde in Burleske 
schlittern. Der Spitzname Tüchtig *W ichtig bezeichnet den 
Armsäligen gut; nicht deutlich genug nur die seifige Glätte 
und die Unbescheidenheit Eines, der, ohne Keimchen einer 
Leistung, alltäglich sich in solche Aufplusterung erdreistet. 
Eine Schwatzklappe, die uraltes Hoffen auf den Fund des 
Perpetuum M obile in neue Blüthe winkt. „Arbeit allein kann 
uns retten. Das Bürgerthum muß auf die Schanze. Die Koa* 
lition ist die einzig mögliche Grundlage einer Regirung, die 

' entschlossen ist, die Gefahren von rechts und von links ab« 
zuwehren.“ Bei Tag und bei Nacht kann ers. Kann Sätze 
aus dem Bündel: „Es gilt jetzt . . . “ ; und: „Das ist es, was 
ich begrüße.“ N ie auch nur die Spur von Etwas, das Wohl* 
wollen einen Gedanken nennen könnte. Sonst gölte er ja im 
Demokratischen.Klub und in anderen Meßbuden der Eitel* 
keit gewiß nicht als „vorzüglicher Redner“. Das wäre un* 
ter dem alten, technisch achtbaren Verwaltungregime nach 
Glückszufall als Amtsdirektor verschimmelt oder, wahrschein* 
licher, in dne Provinzbank, eine mittlere Industriegesellschaft 
abgeschoben worden. Heute spielt es Minister und Vertreter 
des Kanzlers mit dem Blick des verträumten Schustergesellen.

Das kam. Das geht (nicht, leider, vor den Staatsge* 
richtshof, der mit jedem dieser Rechtsbrecher, Unrechtshehler 
ausführlich reden müßte). Schlimmer ist, viel schädlicher 
bleibt der Auchdemokrat Geßler. Nicht viel schädlicher als 
der Klavierarbeiter und Reichsminister Robert Schmidt, der 
in sechs Monaten das ganze Instrument deutscher Wirth* 
schaft verschandelt, alle Saiten und Tasten verstimmt hat. 
D och Robby*Bobby entwaffnet durch feierliche Ahnung* 
losigkeit komischen Kleinbürgerwesens beinahe den Zorn. 
Gegen den Landvogt lodert er hoch auf. Diesen Mann, der 
als junger Verwaltungbeamter erwähnenswerth war und hier

23*



254 Die Zukunft

drum freundlich erwähnt wurde, lächeln die Offiziere mit 
gehobenen Achseln aus; haben auch Grund dazu. Von 
uns hat er, hat sein Angedenken Fluch verdient. Begriff und 
W ort ist hier nicht zu pathetisch. Dieser Unteroffizierssohn, 
der sich öffentlich als in der Kaserne Aufgewachsenen für 
das Amt des Wehrministers anpreisen ließ, kam nach der 
thörichten Lüttwitzerei, nach der Heimkehr der Memmen« 
regirung in den Machtschein und konnte schnell, zwischen 
zwei Sonnen, wirksame Macht erwerben und alles von seinem 
,duften“ Vorgänger, dem geborenen Unteroffizier, Verpatzte 
in anständige Ordnung bringen. Der Allgemeine Deutsche 
Gewerkschaftbund hatte die Ausbootung des feigen und un* 
fähigen Massenschlächters von dessen fettem Kumpan barsch 
erzwungen und die zugleich un» und umgebildete Regirung 
mit Wort und Handschlag verpflichtet: „sofort alle am 
Putsch Betheiligten zu entwaffnen und zu bestrafen, alle der 
Verfassung untreu gewordenen militärischen Formationen aufs 
zulösen und sie durch republikanisch zu verlässigeTruppen, ins* 
besondere aus der Schicht der organisirten Arbeiter, Beamten, 
Angestellten, zu ersetzen.“ Am hellen Tag, nicht etwa unter 
der Zeltdecke irgendwelcher Heuchelei, die Galliergeist den 
vom Laster der Tugend gezahlten Tribut nennt, ist das Wort 
gebrochen worden. Und der unter dem Doppelbeding ins 
Amt gelassene Wehrminister ist ohne Scheu und Scham drin 
geblieben. Statt sich zuerst einmal auf den Hintern zu setzen, 
zu arbeiten, Status und Bedürfniß kennen zu lernen, hat er 
W ochen lang mit jedem Koch um die Wette geschwatzt und 
in Interviews gethan wie Einer, der auf Leistung weisen dürfe. 
„In Schlesien haben wir eine tadellose Truppe zur Ver* 
fügung, die uns nach rechts und nach links Schutz gewähren 
wird.“ (Sogar auf den Gütern des Trios Pleß»Praschma* 
Pückler, erst recht auf nicht so „oberschlesisch orientirten“ 
Höfen lachen die Hühner.) „Die Maßnahmen der Regirung 
sind dahin getroffen, daß wir kein Ausweichen zugeben, 
sondern fest und beharrlich den Dingen ins Auge sehen.“ 
(Quatsch mit Himbeerersatzsauce.) „Man braucht sich nicht 
erst auf den Boden der materialistischen Weltanschauung 
zu stellen, um zu wissen, daß die wirthschaftlichen Verhält*
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nisse nicht nur das Leben der Völker, sondern auch das jedes 
Einzelnen in Ausschlag gebender Weise beeinflussen.“ (Schon 
der Anblick solchen Bockmistes kann „den Ausschlag ge* 
ben“. Wer darf danach über das Gestammel regirender Volks«» 
schulzöglinge noch spotten?) „Das Verständniß der Reichs« 
wehr für die politischen, sozialen und wirtschaftlichen Noth« 
Wendigkeiten des deutschen Volkes ist ständig im Wachsen.“ 
(Sicher: das Verständniß für die Nothwendigkeit, dem deut« 
sehen Volk die Wohlthat der Militärmonarchie zurückzu« 
bringen.) „Bei aller Loyalität, mit der ich entschlossen bin, 
den von der Regirung Unterzeichneten Friedensvertrag zu 
erfüllen, kann ich darüber doch keinen Zweifel hegen, daß 
gerade die Durchführung einer weiteren Heeresverminde« 
rung auf die allergrößten Schwierigkeiten stößt.“ (An der 
einzigen Stelle also, wo seine,.Entschlossenheit“ nicht wursch« 
tissime“ ist, macht der Mann Sperenzchen. Schwierigkeit her 
oder hin: Deutschland kann in Ruhe und leidliche Finanz* 
Ordnung nur kommen, wenn das Heer nicht „weiter vermin« 
dert“, sondern, sammt Wehrministerium, höheren und niede« 
ren Stäben, Abwickelungstellen, Reserverahmen, Zeitfreiwilli* 
gen und verkappten Wehren, aufgelöst wird. Was dann noch 
zu zahlen ist: zahlts. Alles Andere ist heller Blödsinn, wenn 
Sie nicht etwa für neuen Krieg Vorsorgen wollen. So aber klingt, 
was dieser Demokrater auswirft.) „Wir müssen die Reichs« 
wehr haben und in der Reichswehr muß der Geist von Pots« 
dam wieder gekräftigt werden.“ (Haben Sie denn keine Schä« 
me? Der Vormund der Schiemeckischen müßte den feinen 
Knaben ins Gebet nehmen.) „Viele der Besten des Volkes ha« 
ben sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen und da« 
für sind die schlechteren Elemente in den Vordergrund ge« 
treten.“ (Einverstanden. Im Reichskabinet lernt mans erken« 
nen.) „Der kann nicht Demokrat sein, der nicht in jedem 
Deutschen einen gleichberechtigten Bruder sieht.“ (Der aber 
kanns, der recht viele dieser Brüder ohne Anklage, Gerichts* 
verfahren,Urtheil niederknallen läßt und die Knaller hätschelt.) 
„Dem deutschen Volk rufe ich zu: H ilf Dir selbst, so hilft 
Dir G ottl“ (U nd beginne die Selbsthilfe damit, daß Du den 
ganzen Troß der Maultrommler ins Pfefferland jagst.)
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Der nicht seltene Fall eines für engen Fachbezirk gut, 
über den Durchschnitt der Tüchtigen hinaus gut Begabten, 
der dicht hinter den Fachschianken aber dumm und nach 
der Anwandlung von Eitelkeit ein Hornochs wird, wäre nicht 
langer Rede werth. Unnöthig auch, noch einmal den Ekel vor 
der(„Kabinet“ genannten) Spelunke zu bekennen, aus der nach 
San Remo an die Sieger die Schandbitte aufflog, zu Gebrauch 
im Straßenkampf gegen die eigene Landsmannschaft den 
Herren Ebert, Müller, Geßler und Konsorten recht viele 
grobe Granaten und Luftbomben ẑ i lassen. War einem Volk, 
das vierJahre geblutet, vier gedarbt hat, noch tiefere Schmach 
anzuthun? Man versuchts. Unter der Verantwortlichkeit des 
Herrn Geßler, der vorgestern gesagt hat, monarchistische 
Offiziere (die als Vertheidiger der Republik gegen Restau* 
ration des Kaiserthumes doch jämmerliche Miethlinge wären) 
seien in der geliebten Reichswehr willkommen, und der gestern 
den Freiherrn von dem Busche, einen im Großen Haupt* 
quartier und auf der Russenfront bewährten, aber hitzig mon* 
archistischen Major und Hauptgehilfen des Generals Luden* 
dorfif, in seinem Ministerium auf einen wichtigen Platz ge* 
setzt hat, unter der Verantwortlichkeit dieses herzigen Demo» 
kraten verkündet der im Fürstenkeller gekürte Reichspräsident 
(dessen Sachkunde die Hohenzollern für den Tag ihrer Rück* 
kehr als der Kantinenwirthschaft nutzbar vormerken sollten) 
ein Ausnahmegesetz. Wer „ohne Genehmigung der zuständi* 
gen Stelle Personen zu Verbänden militärischer oder polizeili* 
eher Art zusammenschließt“ oder sich solchen Verbänden ein* 
fügt,wer„dieAuflösung,Verringerung,Umgliederung der be* 
stehenden Verbände“ hindert, soll, von Sondergerichten, mit 
Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft werden. Schlichter Ver* 
fassungbruch. Artikel 48, auf den der Präsident sich beruft, 
giebt nicht das Recht zu so ungeheuerlicher Despotie. D ie 
Thatsache, daß man sich drauf berufen kann, lehrt immerhin 
wieder, was von einer Verfassung zu halten, die erlaubt, jedes 
der Willkür lästige Grundrecht in der „freisten Republik der 
W elt“ zu entkräften. W enn eine Monarchistenregirung ge* 
gen General* oder Provinzialstrike, der „die öffentliche Sicher* 
heit und Ordnung erheblich stört oder gefährdet“, mit Son*
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dergericht und Zuchthausstrafe vorgeht, dürfen die Ebert, 
Müller, Geßler und Demokraten aus ähnlichem Mehl keine 
Sterbenssilbe dawider sagen. Das Ganze war, natürlich, nur 
„Volksthümliche Vorstellung*' im Wahltheater; sollte, eine 
Woche vor dem Tag beginnenden (nur, Edle, beginnenden) 
Volkszornes, zeigen, daß die im Abschlachten von Arbeitern 
und Intellektuellen geübte Regirung „auch gegen Rechts“ wü* 
then, „übermüthiger Soldateska die Faust ballen könne“. D ie  
Offiziere amusirten sich königlich über die Drohung; wie einst 
als Götter in Frankreich über die Dicke Bertha. D ie Mann* 
schaft grinste: „Zu doof,unsa Geßler!“ Da keinem Heros aus 
Baltenland, keinem Condottiere, Freischaarwerber, Meuterer 
je ein Härchen gezaust, von hundert offenkundigen Morden 
nicht einer gesühnt, der Matrosenschlächterei, demjanuarge= 
metzel, den Missethaten im Ruhrbezirk gar nicht nachgeforscht, 
gegen monarchistischeBekämpfer der Republik niemals irgend* 
ein Strafgesetz ernsthaft angewandt worden ist, konnte der 
neue Flederwisch dem scheusten Zärtling nicht bang machen. 
Das Dokument der Schande liegt bei den übrigen; als Denk* 
stein auf der Erdentagsspur des feisten Genossen, der Todes* 
urtheile bestätigt, Arbeiterblut wie Burgunder geschlürft, vor 
Lüttwitzens Warnfinger sich, mit feuchtem U nterzeug, ins Auto 
gerettet, doch vor Verfassungbruch wahrlich niemals gebebt 
hat. W as danach kam, war große Komoedie von fast aristo* 
phänischem Format. Der Kommandant der grünen Brigade 
(der rein militärischen Kerntruppe, deren Leute neckisch „Be* 
amte“ genannt werden) und die Generale der Reichswehr ver* 
sicherten mit Gönnershuld die Herren Ebert und Geßler, daß 
sie nicht die Absicht auf Umsturz der Verfassung und Weg* 
prügelungderRegirerhaben: und beide Mannesseelen dankten 
ihnen „in aufrichtiger Ergriffenheit für diese Bekundung 
ihrer Loyalität“ ; dankten ihnen innig für die Zusage, frei* 
willig übernommene und hoch gelöhnte Verpflichtung nicht 
mit schroffer Grobheit zu brechen. Uebersetzen Sie sich den 
Vorgang ins Bürgerliche. Während des Lohnstreites schicken 
die Beamten an die Direktion der Deutschen Bank Abgeord* 
nete, die sprechen: „Wir sind entschlossen, unsere Ueberzahl 
nicht zu Ausplünderung der Bank zu mißbrauchen.“ Glauben

i
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Sie, daß Herr Mankiewitz innig danken würde? D ie Furcht, 
seine Bank könne eine Räuberbande herbergen, war ihm wohl 
nie genaht. Ist es „loyal“, auf die Ausführung eines vom  
Gesetz mitTodesstrafe bedrohten Verbrechens zu verzichten? 
M uß wohl; sonst würde ja nicht offiziell für den Verzicht 
gedankt. Der bedeutet: „Wir könnten Euch, Schweinebande, 
zwar schon heute zum Teufel jagen; wollen jetzt aber nicht.“ 
Ermessen Sie danach den Sinn dieses Vorganges. Eigentlich 
wars schon das Ende der ersten Deutschen Republik. Das kam 
mit erfreulicher Klarheit auch in den Worten zum Ausdruck, 
die General Von Seeckt, Chef der Heeresleitung, sprach. D er  
ist für die Nachfolge Lüttwitzens in geweitetem Machtbe* 
zirk erkoren worden, als er in Hamburg zu Vorbereitung 
für „den Tag“ (des Rachekrieges) aufgerufen hatte. D er  
sprach nun, die Aufgabe der Generale sei, „dem neuen Heer 
die alte soldatische Zucht einzupflanzen, den Geist der Dis* 
ziplin und des Gehorsams, damit Volk und Heer wieder 
eins werde“. Das ist die Forderung der Rückkehr in all* 
gemeine Wehrpflicht. Das ist, mit männischer Derbheit aus* 
gesprochen, das Programm der Reaktion. Dafür hat der 
Reichspräsident, hat der Wehrminister von Herzen gedankt. 
Achtundvierzig Stunden vor dem Wahltag hat man die Ver* 
öffentlichung des Berichtes über diese Ceremonie gewagt. 
Und kein Hähnchen hat, auch kein „unabhängiges“, danach 
gekräht. Mit dem Plakat dieses Redenwechsels hätten Agi* 
tatoren vom Schlag Liebknechts, Jogisches und der Frau 
Luxemburg die Nachhuten der Ebertiner, wie Krümel von 
einem Tischtuch, weggeweht. Einerlei. Daß so Unwahr* 
scheinliches Ereigniß wurde, darf niemals vergessen werden.

D ie Offiziere, die in dieser Stunde durchaus „loyal“, ohne 
feige Hehlung ihres festen W illens zu Reaktion, handelten* 
hatten wohl ausbedungen, daß man ihnen nicht mit den 
Wörtern Demokratie oder gar Republik Hautjucken bewirke. 
Keins davon durfte über die Lippe des Präsidenten, des Mi* 
nisters, der Anführer sozialistischer und bürgerlicher Demo* 
kratie. Name und Fahne der Republik darf nicht ans Licht; 
um diesen Preis ist fürs erste W eilchen „Ruhe und Ordnung“ 
zu erkaufen. Abgemacht. Dem Bayernbefehlshaber, dessen
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Truppe auf Münchens Straßen täglich das Marschlied mit 
dem Kehrreim „Darum nieder, nieder, nieder mit der Juden« 
republik“ singt, konnte innere Hemmung nicht den Eintritt 
in das „Treugelübde“ verbieten. Das sagt offen heraus: „So 
lange wir am Aufbau neuer, starker, auf dem Grundsatz all** 
gemeiner Wehrpflicht ruhender, vom Geist alter Soldaten« 
zucht durchwehter Militärmacht nicht gehindert werden, ver« 
zichten wir auf gewaltsamen Umsturz der Verfassung.“ Kann 
ein vernünftig Gerechter die Waffenhandwerker tadeln, die 
jede Vorstellung einer W elt ohne Heer und Krieg kindischer 
Frevel dünkt und unter denen, gerade unter den tüchtigsten, 
nicht Einer ist, der die Staatsform der Republik auch nur 
in Vergleich mit Monarchie zuließe? Der Tadler sänke in den 
Tiugdunst Derer, die in der Kriegszeit, weil sie sich nicht 
aufrecht wider die Herrschgewalt zu stemmen wagten, Tag 
vor Tag „alldeutsche Annexionisten“ unter Trommelfeuer 
nahmen. Der Generalssohn Von Seeckt, der den Scharnhorst 
spielen und das kaiserliche Deutsche Reich von 1914 wieder« 
herstellen will, ist ein aus versunkener Zeit, wie der Bürger« 
Poet Thomas Mann, achtbar Ueberlebender und eine Gefahr 
nur, weil der Unteroffizierssohn Geßler ihm mit eiferndem 
Dienstwillen die den Machtraum breit öffnende Pforte auf« 
klinkte. Diesen muß Volksfluch vehmen. Auf dem Gipfel* 
höcker berechtigter Angst vor dem Wahlausgang schien dem 
Tropf höchste Schlauheit, den Generälen sich anzubiedern„ 
durch mimicry feldgrau, der Modefarbe der Deutschen Volks* 
partei ähnlich zu werden. Daher das endlos widrige Ge* 
quassel (jedes höflichere W ort wäre unverzeihliche Lüge} 
der letzten W oche; die rührsame Erinnerung an „die toten 
Helden vom Skagerrak“ und die „kameradschaftlichen Grüße 
an dieTruppen“; daher die unverschämte Zumuthung, „unter 
die Ereignisse der letzten Zeit einen Strich zu ziehen“, also über 
ungesühnten Morden und anderen Rechtsbrüchen Schmatz
küsse auszutauschen. Zu diesen Ereignissen gehört, natür* 
lieh, auch „der so sehr bedauerliche Fall Paasche, der, hoffe 

, ich, dazu beitragen wird, alle Angehörigen der Wehrmacht auf 
strengste Innehaltung dergesetzlichen Schranke hinzu weisen.“ 
Hofft das Hirnchen? Der arme Hans Paasche war durchaus
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nicht der Heros, den manche seiner Freunde~und einzelne 
Salonkommunistinnen (mit Schloß, Auto undFürstenparfum) 
in ihm sehen. Ein Antimilitarist, der sich bis in die letzten 
Tage stets mit seinem Kapitänstitel anmelden ließ. Ein von 
Tolstois (unehrlichem) Armuthevangelium Schwärmender mit 
im Tiefsten scharf ausgeprägter Lust an Erwerb. Ein vor Ge* 
waltanwendung und Blutverguß Schaudernder: und so hem# 
munglos der Jägergier unterthan,daß er nicht immer des Nach* 
barsWaidgrenze achtete.Infantil,jedemEinfluß offen und, nach 
eigenem Geständniß, „der unpolitischste Mensch unter der 
Sonne“. Zählte er sich, wie behauptet wird, gestern zu den 
Kommunisten, so hat er doch sicher nicht klar gewußt, welche 
Grundsätze der Parteiname umfasse. Ein magerer Oblomow  
mit üblem Erbtheil im Blut. Aber, als ein Mensch mit seinem 
Widerspruch, durch Sanftmuth, mitleidige Freundlichkeit für 
mühsälig Arme, durch reines W ollen und reuiges Bekenntniß 
von Fehl und Unfug liebenswerth. Und wären auf seiner See* 
lenhaut hundertmal mehr Wärzchen gewesen, dicke Warzen 
gar: wäre nicht selbst Häßlicheres, vom W illen Verschuldetes 
nun gesühnt? Wegen thörichter Kinderei, die noch dem Altern# 
den unbändiges Vergnügen bereitete, war er, der in der ersten 
Kriegszeit sein Leben eingesetzt hatte, fast ein Jahr lang in 
den Käfig gesperrt; und in der Stille seines Landgütchens 
ist er von Reichswehrtruppen heimlich, vorsätzlich überfallen 
und, ohne ein Gramm neuer Schuld auf dem mürben Rücken, 
halbnackt, ohne Verhör, wie ein Stück räudigen Viehs nieder# 
geschossen worden. D ie Verantwortlichkeit für dieThat wurde, 
nach herrschender M ode, wie Speck hin und her verschoben. 
Der zu Ermittelung (der M ordschuld?) in denGutsbezirk ent# 
sandte Polizeirath hat Hauptaussagen gröblich mißverstanden 
und einen Bericht veröffentlicht, der aussah, als stamme er 
aus einem Verfahren gegen den Ermordeten, dessen Leichnam 
von allem erschnüffelbaren Ungunstgerücht umpestet wurde, 
nicht gegen die Mörder. Neunzehn Tage nach dem Mord ist 
noch Niemand verhaftet, auch nur verdächtigt, der lumpige 
Denunziant nicht aus seinem Versteck geholt, der Beamte, 
der dem niederträchtigen Profitsucher glaubte, der gute Hans 
habe in seinem Waldfrieden ein Waffenlager, und auf dieses
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böse Gefasel das Recht zu militärischem Masseneinbruch 
gründete, nicht einmal dieser unwahrscheinliche „Stellver* 
tretende Civilkommissar bei der Regirung in Schneidemühl“ 
ist seinem Amt enthoben worden. Ein altpreußischer Frei* 
herr schrieb mir: „Auf welche Kothklumpen muß man ge* 
faßt sein, wenn amtliche Stellen sich so tief erniedern, einen 
schuldlos Hingemordeten, der sich nicht mehr vertheidigen 
kann, in gemeinster W eise herabzusetzen 1 Fast zwei Jahr* 
tausende Christenthum, Predigt von Liebe und Erbarmen, 
von Mitleid mit Schwachen, Wehrlosen: und dieses Ergeb* 
nißl Lohnt sich in solcher Schmutzzeit das Leben?“ Lohnend, 
Freiherr, wird es durch furchtlos unerbittlichen Kampf ge* 
gen den Schmutz und die Verschmutzer der Zeit. Das zu* 
ständige Reichswehrgruppenkommando hatte für die Schlacht 
in Wal.dfrieden, wo vier oder fünf allenfalls wehrfähige Män* 
ner mit zwei oder drei (angemeldeten, erlaubten) Jagdflinten 
hausten, fünfzig Mann, zwei Offiziere, ein Maschinengewehr 
mobil gemacht. Von Söldnern, die sein Steuerzins mitbe* 
zahlte, ist ein still sein Feld bestellender Mensch gemordet, 
ein in Reinheit strebendes Herz durchbohrt, ein noch von 
Unkraut durchwucherter Acker der Güte schmählich in 
Wurmspeise verwandelt, vier mutterlosen Kindchen der Va* 
ter entrissen worden. „Ein sehr bedauerlicher Fall“: spricht 
der Geßler, der für das Handeln der Reichswehr verantwort* 
liehe Minister; birscht ruhig weiter nach Stimmlingen, nach 
Generalshuld und regt keinen Finger zu Sühnung. Hat die* 
ser Mensch („Gott schuf ihn und so mag er für einen Men* 
sehen gelten“) Kinder? Würden Die nach amtlicher Ab* 
Schlachtung ihres Nährvaters von ministeriellem Bedauern satt, 
in ihren kleinen Seelen ruhsam getrost? W agt er sich noch 
vor ihr Auge, in ihres Athems Bereich? Uns ist er in Vehme.

Am Tag nach der Aristophanie trabte, hinter schmettern* 
der Blechmusik, mit den Lanzenfähnchen der Kaiserzeit, ein 
Trupp Ulanen durch den Grünewald. In der Elektrischen 
freuten zwei stattliche Kavaliere sich der Wiederkehr lange 
vermißten Glanzes. Hier, sprach dann der Eine, ließ das Mo* 
nocle aus der Sichthöhle sinken und wies mit weitem Arm* 
bogen auf die Villen ringsum (deren Mehrzahl doch von christ*
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liehen Urgermanen bewohnt wird), „hier sollten unsere bra* 
ven Baltikumer mal ordentlich requiriren. Arme Kerle; haben 
nichts zu essen. Und die Judenbande hat sogar ihren Mam* 
mon zu Haus. Das würde wenigstens flecken.“ M it lauter Stim* 
me; ohne den Schatten zimperlicher Scheu, durch den Aufruf 
zu Plünderung die umsitzenden Frauen in schlaflose Angst zu 
schrecken. Inbrünstig stimmte der Andere zu. Zwei pracht* 
voll gekleidete und beschuhte Herren reifen Alters. Treu* 
deutsche Männer vom Schlag Derer, die im Restaurant Ad* 
Ion den Tisch einer Französin mit Flaschen, Tassen, Leuchtern» 
Gläsern bewarfen. W ohin schwand die Haltung, ihr bestes 
Erbe? „Kommt Alles wieder. Is’s nich der olle W ilhelm,dann 
der junge; jehts auch mit Dem nicht, wirds Auwi. Wird Alles 
wieder bildschön, wie es war, mit alten Uniformen, Tempel* 
hofer Feld und Kaisajeburtstag. Muß ooch. Un denn machen 
wir erst recht feste Kriech un hauen, zum Anfang, die frechen 
Franzosen die Jacke voll.“ Mittelstandsseele; horchet ihrem 
hehren Einklang mit dem neuerblühten W ollen der Edelsten 
deutscher Nation. Dahin haben die Schmarotzer der Kräh* 
winkelrevolution uns gebracht. Was ich acht Tage vor'der 
Wahl sagte, kann, leider, nicht verjähren. „In das Haus 
jedes Deutschen, des schuldlos friedlichsten, darf, ohne Voll* 
machtaus weis und Haftbefehl, ein Söldnerschwarm mit Kriegs* 
waffen einbrechen; trachtet der Ueberfallene, sein Leben zu 
retten, so wird er ,auf der Flucht erschossen*. Deutsche D e
mokratie. Nie ist, niemals bis heute ein für solches nieder* 
trächtige Verbrechen Haftbarer gefunden, nie ernstlich ge* 
sucht worden. Wer den Parteien, aus deren verfluchtem 
Schoß diese Regirung uns ankroch, seine Stimme giebt, 
wird an der Schande mitschuldig.“ Und Gerechtigkeit zwingt 
zu dem Bekenntniß, daß nie, so lange der Militarismus bei 
Tage bloß ging, ein Verantwortlicher sich mit solcher Schmach 
besudelt, daß in ihren Anblick und Gestank das deutsche Volk 
erst der Klüngel gewöhnt hat, der unter dem rothenSchlepp* 
mantel der Demokratie die Geilheit nach Amtsmacht hehlt.

Sieh durch das Siebl
1. „D er am vierten Juni Unterzeichnete Friedensvertrag be

fiehlt dem  tausendjährigen Volk und Staat der U ngarn, an
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sich1 selbst eine V erstüm m elung zu vollziehen, nach der aus 
einem Reich von 325 000 Q uadratkilom etern m it 22 Va Millionen. 
Einw ohnern ein Ländchen von 100 000 Q uadratkilom etern mit 
8 Millionen Einwohnern verbleiben wird. W arum ? Weil U ngarn 
von den Verbündeten und V erbundenen die Bedeutung zugem es
sen wird, es sei seit zwei M enschenaltern der eigentliche- T rä
g er des ihren Interessen feindlichen m itteleuropäischen G edan
kens und der eigentliche V erursacher des W eltkrieges gewesen, 
seine Schw ächung also von allgemeinem Nutzen. W elcher G roß
m annssucht sich auch U ngarn in den letzten M enschenaltern 
schuldig m achte: zu solcher U eberbew erthung seiner W ichtig
keit ließ es sich niemals hinreißen. Vielleicht m it U nrecht. Viel
leicht sind in seinem Fall die westlichen und benachbarten Völ
ker im Recht. Ist es so und sichert dem U ngarnreich schoin 
seine geographische Lage thatsächliCh eine so große poten
tielle Energie: ist es dann  geboten, d ie erkannte  B edeutung 
Ungarns« wiederum zu unterschätzen und sich in den W ahn 
zu wiegen, die physische Schw ächung eines staatsrechtlichen 
G ebildes verbürge auch die dynam ische Schw ächung eines 
geographischen Punktes? Auch D em okraten behaupten, die 
Zerstückung U ngarns sei, von nationalem, m ittelbar also von 
sozialem S tandpunkt aus betrachtet, gerecht und die m agya- 
riche U nterdrückerpolitik habe diese Züchtigung verdieint. 
Ich halte mich (und auch die M achthaber m einer ungarischen 
Heim ath halten m ich) für einen durchaus nach links gerich
teten Dem okraten, kann aber die A nsicht der Auftheiler nicht 
theilen und könnte m ir eine in dem okratischer und  sozialer Hin-, 
sicht bessere Lösung des ungarischen nationalen und m ittelbar 
sozialen Problem s als die Zerstückung eines organisch zusam 
m enhängenden und zusam m engehörigen Landes vorstellen. Sei 
sie aber gerecht oder ungerecht, zweckgemäß oder fa lsch : für 
die Sache der Dem okratie bedeutet sie jetzt eine nahe und, 
bleibt sie unverändert, eine ständige G efahr. Man munkelt, 
daß zu der U nbeirrbarkeit, wom it die W estm ächte nach den 
von ihnen doch freudig aufgenommeneji A ufklärungen des vor
nehm begabten G rafen Apponyi und der gründlichst beschla
genen ungarischen Friedensabordnung an den ursprünglichen 
Bedingungen festhielten, auch D em okrateneinfluß mitgewirkt 
habe, als Entgelt für das jetzt in U ngarn bestehende ,W eiße' 
Regime, dem kein D em okrat gönne, nun gar von einem na
tionalen Erfolg befestigt zil werden. Ich glaube nicht daran ; 
n icht daran , daß die Dem okratie Europas Einfluß genug habe,
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um auch gegen die londoner V ereinbarungen, durch die das 
Schicksal U ngarns bestim m t w ard, aufzukom m en. Sollte D as 
aber nicht wenigstens versucht w orden sein, wäre die D em o
kratie E uropas so befangen, das W eiß der ungarischen Regi
rung  das Land selbst büßen zu lassen, so w ürde Dies von 
einer politischen Kurzsicht zeugen, die das Schlimmste fü r 
die Zukunft der D em okratie beftffchten ließe. D enn wie immer 
seit anderthalb  Jahren U ngarn  sich der W elt darstelle: die 
W esenszüge dieses Bildes sind schon von der Thatsache der 
längst Ereigniß gew ordenen Zerstückung U ngarns bestimmt. 
Seit anderthalb  Jahren ist das zuvor industriell, merkantil 
und intellektuell starke U ngarn  zu einem kleinen A grarland  
verm indert, ein K rüppel ohne Beine und Arme, und ein an 
Säften überreicher R um pf bestim m t die M entalität des Kopfes. 
Gewiß m ag M anches, was der W eltm einung an dem  U ngarn 
von heute w iderstrebt, nicht von D auer sein. D och die M en
talität eines zw erghaften Bauernlandes w ird immer- von der 
industriell-intelektuell gerichteter Völker abweichen. Nietzsche 
meint zwar, das Beste und Liebste sei ihm heute noch ein 
gesunder Bauer, grob, listig, hartnäckig, langhaltig; D as sei 
heute die vornehm ste Art, der Bauer sei heute also der Beste 
und B auernart sollte H err sein. Doch hatte Nietzsche leicht 
reden und schreiben in einem Siebenzigmillionenreich, wo die 
überwiegend industrielle G edankenrichtung sich auch solche 
Koketterien ohne Schaden leisten konnte. Gewiß liegt inr 
Bäuerlichen viel G esundes; und als einzige H offnung ist ja 
.dem ungarischen Patrioten vorläufig nur die A ussicht auf eine 
unverm ischte H errschaft des im G runde verständigen und  
m enschhaften ungarischen Bauers geblieben. Gewiß hat auch 
das Ueberwiegen der industriellen A rbeiterschaft seine G efah
ren; in ihrer N eigung zur Selbstüberschätzung und zur U nge
duld  kann sie selbst eine K ulturgefahr werden. Doch Alles in 
Allem w ar im vorkrieglichen U ngarn, neben der unbeholfenen 
Bürgerschaft, die industrielle A rbeiterschaft m ittelbar die T rä
gerin des Meisten, was dem Lande Ansehen verschaffte. Bür
gerschaft und A rbeiterschaft hatten aber ihre Sitze in den 
Städten, von denen nun über fünfzig der größten dem  Lande 
entrissen sind. M ag der ungarische Bauer noch so befähigt 
und hochherzig sein: ein Interesse an einer industriell-intel
lektuellen R ichtung hat er nicht, wird also fü r deren W ieder
erstehen höchstens ein passives G ew ähren übrig haben. B auer
dem okratien soll es zw ar auch geben; ob  aber gerade diese A rt
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D em okratie jetzt der dem okratischen Sache inmitten E uropas 
nützlich werden könne, ist eine Frage, über die man endlich 
nicht erdentschw unden theoretisch, sondern -mit praktisch' politi
schen Erw ägungen nachdenken müßte. U nd dabei in B etracht 
ziehen, daß, wie die W estm ächte selbst fühlen, U ngarn, ob 
nun groß oder klein, einen Unverhältnismäßig wichtigen P unkt 
im europäischen Kräftespiel darstellt. Klein geblieben aber 
jedenfalls den noch wichtigeren. Die inmitten einer sich selbst 
genügenden B auerschaft ohne Bestim m ung und A ussicht 
gebliebenen Reste der Industrialität und Intellektualität w er
den, ob rechts oder links gerichtet, zu verzweifelnder Aben
teuerlichkeit getrieben; und- daneben hat, so lange die abge
rissenen Theile dem Lande nicht wiedergegeben sind, je d e  Per
version und Subversion, möge auch die nun rechts oder links 
gerichtet sein, den Vortheil der M öglichkeit einer nationalen 
A ufm achung für sich. Wie im M ärz 1919 der arm sälige un 
garische Bolschewismus, zuerst roth-w eiß-grün angestrichen, 
seinen dilettantischen W ahnsinnszug nach dem völlig Rothen 
antrat, so wird in einem verzwergten und städtelosen U ngarn 
jede Abenteuerlichkeit, jeder böse G laube und jede E rpres
sung  sich irredentistisch unverletzbar geberden und die Be- 
irrbarkeit des Bäuerlich-Einfachen zu N utz m achen können. 
U nd all Dies stets m it der A nsteckung- und  Sprengung-G e
walt eines Knotenpunktes, stets m it der Tendenz zur Ueber- 
tragung und mit der Zerstörungw uth Dessen, der nichts zu 
verlieren hat und, was er nicht erreichen kann, wenigstens zu 
vernichten sucht. Weil Serbien eine national unbefriedigte 
Bauerdem okratie war, häufte sich der Zündstoff, aus dem  dann 
die Flamme des W eltkrieges aufschlug. Ein bäuerlich bleiben
des, national und wirthschaftlich zur Verzweiflung getriebenes 
U ngarn muß der ständige H eraufbeschw örer politischer und 
sozialer W eltkriege werden. Gefährlich für Alles und fü r 
Jeden, für nichts und N iem and aber gefährlicher als für die 
Dem okratie und besonders für die unglücklichen Arbeiter und 
Intellektuellen, die als Ueberbleibsel einstiger Herrlichkeit des 
aufgetheilten U ngarns aus dem herabgem inderten Bauerland 
nicht in die Frem de können. H u g o  I g n o t u s . " 1

2. „Die O rtsgruppe Berlin der D eutschen Friedensgesell
schaft nim m t mit Bedauern Kenntniß von der Thatsache, daß die 
D eutsche Dem okratische Partei, zu deren G ründern  führende 
Persönlichkeiten der Friedensbew egung gehört haben, in ihrem 
m aßgebenden ,Program m ' vom zwölften Februar 1920 fordert,
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das Söldnerheer Deutschlands, entgegen einer der wesentlichsten 
Bestim m ungen des V ertrages von Versailles, »baldigst durch  ein 
Milizsystem m it allgem einer W ehrpflicht zu ersetzen, das ge
eignet ist zur V e rte id ig u n g  unserer nationalen U nabhängig- 

. keit'. D ie O rtsgruppe glaubt, daß Forderungen dieser Art, e r
hoben von einer an d er G esetzgebung und R egirung der D eu t
schen Republik hervorragend betheiligten Partei, nur geeignet 
sind, das M ißtrauen des- ehem als feindlichen und  des neutralen 
A uslandes gegen D eutschland zu befestigen oder neu zu wecken, 
jedenfalls die nationalistisch-m ilitaristischen Ström ungen in die
sen Ländern zu stärken, zum al in Frankreich, und die Position 
der wenigen >Freunde, die der internationale G edanke und die 
Politik wirklicher ■ V ersöhnung dort hat, zu schwächen. D er 
Prozeß der W eltabrüstung  muß von D eutschland seinen A us
gang  nehm en, nicht aber darf D eutschland durch N eurüstung  
die sich ohnehin sträubende W elt hindern, mit dem  A brüsten 
zu beginnen. Die W eisheit des ,Si vis pacem, para  bellum ' 
ist längst als Scheinweisheit entlarvt, ja, als U m kehrung des 
wahren Sachverhaltes. W er den Krieg heraufbeschw ören will, 
b rauch t nichts zu thun als ihn vorzubereiten. Hierzu kommt, 
daß der Versailler Vertrag, dessen Revision mit allen fried
lichen Mitteln anzustreben ist, D eutschland seiner nationalen 
U nabhängigkeit du rchaus beraub t hat (A btrennung rein deut
scher Gebiete, Verbot der Vereinigung mit Oesterreich, O kku
pation, maßlose W irthschaftlasten, W irthschaftkontrole) und 
daß  m an ein G u t schwerlich ,vertheidigen' kann, das mar? gar 
nicht besitzt. D eshalb läßt sich der Schrei nach einem Miliz
system, das zur ,V e rte id ig u n g ' unserer nationalen U nabhän
gigkeit geeignet wäre, lediglich deuten als der Wille, diese U n
abhängigkeit im geeigneten Augenblick m it den W affen zurück
zuerobern. H auptsächlich protestirt die O rtsgruppe gegen je
den Versuch, die allgemeine W ehrpflicht in D eutschland wie
der einzuführen. Die thatsächliche A bschaffung der W ehr
pflicht gehört zu den wenigen wirklichen und großen E rrungen
schaften des N ovem ber-U m sturzes. Ihr Verbot für D eutsch
land durch den V ertrag von Versailles, einerlei, aus welchem 
Motiv es erfolgte, ist der einzige L ichtpunkt in diesem düsteren 
Dokum ent. Die W ehrpflicht, ob ihr nun im Rahm en eines 
kaiserlichen Heeres oder einer dem okratischen ,Miliz' genügt 
wird, bleibt, als der Zwang, zu töten und sich töten zu lassen, 
die furchtbarste Form der U nterdrückung des Einzelnen durch 
den Staat, bleibt der barbarischste, <der fluchw ürdigste Fall von
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Sklaverei. Neben dem individuellen M ord, der von den Straf- ' 
gesetzbüchern und der öffentlichen A nschauung aller Völker 
als das schwerste Verbrechen gew erthet wird, giebt es in der 
menschlichen G esellschaft nichts Unm enschlicheres als den 
W ehrzwang. Er ist die Verneinung des Ur-Rechtes auf Leben, 
er ist die planvolle V orbereitung des M assenm ordes an U n
schuldigen, er ist die verabscheuungw ürdigste aller irdischen 
Einrichtungen. Man kann nicht Pazifist und Befürworter der 
allgemeinen W ehrpflicht sein. Man hat als deutscher Pazifist 
dafü r zu kämpfen, daß die deutsche Politik eine internationale 
A tm osphäre schafft, in der es den Pazifisten der Entente g e 
lingt, durchzusetzen, daß die W ehrpflicht auch in ihren Län
dern beseitigt w ird; man hat aber nicht dafür zu kämpfen, daß 
D eutschland sie inzwischen bei sich wieder einführt. W er eine 
auf W iedereinführung der W ehrpflicht gerichtete Politik treibt 
oder unterstützt, ist Antipazifist und Reaktionär. D arum  er
w artet die O rtsgruppe Berlin von den M itgliedern der Frie
densgesellschaft, die noch glauben, der Dem okratischen P ar
tei angehören zu sollen, daß sie in ihr bew ußt und  energisch' 
Fronde bilden. Eben so fordert die O rtsgruppe die Mitglieder, 
die einer der sozialistischen Parteien angehören, dringend auf/ 
mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß ihre Partei bei der noch 
ausstehenden Revision des Erfurter Program m es von 1891 die 
Program m stelle, die ,Erziehung zur allgemeinen W ehrhaftig
keit' und eine ,V olkswehr' verlangt, ersetze durch eine unzwei
deutige V erurtheilung der allgemeinen W ehrpflicht, die für 
immer abgeschafft bleiben m uß."

Was uns  regiren wird  
In der Hexenküche entschäumt die Meerkatze die Bettel« 

suppe, quirlt mit ihrem Kater in dem Brei herum, möchte in 
einem Spielchen weismännisch dem schlausten aller Teufel 
ein paar Kröten abluchsen und, sind sie entsteißt, ihm als 
dem König huldigen. „O sei doch so gut, mit Schweiß und 
mit Blut die Krone zu leimenl“ Aber in plump zupacken* 
den Tatzen zerbricht die Krone; fiele leicht auch die Welt«* 
kugel in Scherben. „Sie klingt wie Glas; wie bald bricht 
das? Ist hohl inwendig. Nun ist es geschehnl Wir reden 
und sehn, wir hören und reimen.“ Ein Wirbel der Schorn» 
steinflamme fegt die Hexe auf den Herd. D ie faselt: „Aus
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Eins mach Zehn und Zwei laß gehn und Drei mach gleich^ 
so bist D u reich.“ Den von Narretei angewiderten Doktor 
Faust dünkt das Hexen*Einmal*Eins aus Fieberswehen ge* 
boren. Doch der von W eltweisheit firne Gefährte tröstet: 
„Mein Freund, die Kunst ist alt und neu. Es war die Art 
zu allen Zeiten, durch Drei und Eins und Eins und Drei 
Irrthum statt Wahrheit zu verbreiten.“ Hat Deutschland nicht, 
was Goethe 1788 in Rom dichtete, soeben wieder erlebt? 
Ein Vierteljahrhundert später, da Erdaufruhr (von britischer 
Staatsweisheit gelenkter, nicht, wie Lügenschule uns lehrte, 
Blüchers tapferer Haudegen) dasjoch Bonapartes vonDeutsch* 
lands Leib geschüttelt hatte, sprach der Dichter zu Luden: 
„Bei dem Gedanken an das deutsche Volk, das im Einzelnen 
so achtbar, im Ganzen so miserabel ist, habe ich oft bit* 
teren Schmerz empfunden. Aber ist dieses Volk wirklich schon 
erwacht? W eiß es, was es will und vermag? Der Schlaf ist 
zu tief gewesen, als daß auch die stärkste Rüttelung so schnell 
zur Besinnung zurück zu führen vermöchte. Und ist denn 
jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt sich, wer gewaltsam 
aufgestöbert wird? Sie sagen, die Freiheit sei errungen wor« 
den. Richtiger wäre, vielleicht, zu sagen: die Befreiung von 
einem (nicht von allem) Joch.“ Goethe sprachs; der, „um 
sich nicht die Kappe der Bornirtheit und des blinden Hasses 
über die Ohren ziehen und seinem freien Geist Lebewohl 
sagen zu müssen, sich nicht einer Partei hingeben konnte.“ 
Auch daran denket. Aus Drei ward Eins. Aber der aus 
dem Schlaf gestöberte Deutsche ist noch nicht wach.

Und seine W elt sieht nach dem Wahltag im Wesent* 
liehen nicht anders aus als zuvor. Zwar künden die Stimm» 
zahlen einen Sieg der Reaktion, wie unter der Kuppel des 
Kaiserthumes Deutschland so ungeheuren nie sah. Daß die 
nicht fest gegliederten Heeren städtischer Arbeiterschaft ge* 
bietenden Erstreber der Rückkehr in alte Reichsordnung un* 
gefähr elf, die Agrar* und Industrie»Konservativen allein mehr 
als sechs Millionen Stimmen auf bringen konnten, ist ein von 
keinem Hexen*Einmal*Eins zu schmälernder, wegzuknabbern* 
der Erfolg. W eil er aber nicht ganz so breit ist und in dem 
Mandatezufall nicht zu so deutlichem Ausdrucke kommt,
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wie der Nachdenker, Vordenker wünschen mußte, fehlt, 
leider, hinter dem Wahlausgang der Lage auch diesmal die 
letzte Klarheit. Im dritten Kriegsjahr rief Liebknechts Flacker
kopf der Reichstagsmehrheit, die fast Einheit war, zu: „Ihr 
habt den Krieg gemacht, es ist Euer Verbrechen und die 
Vergeltung wird Euch treffen!“ Da die Verwüster und Toten
gräber des bismärckischen Deutschlands heute im hellsten 
Glanz thronen, ist'die Prophetie von Ereigniß noch nicht bestä
tigt worden. Konnte auch nicht bestätigt werden. Revolution? 
Was im November 18 sichtbar wurde, war Einsturz (einer von 
Gläubigen überfüllten Teufelskathedrale), nicht Erhebung 
(eines aus den Dunstschwaden pomphafter Kaiserei in Drang 
nach edlerer Sittlichkeit aufgereckten Volkes); war ein 
trübes Gemisch aus tobsüchtiger W uth der vom Uebermaß 
frechen Truges jäh Enttäuschten und aus dem Hoffens- 
wahn phantasielos Verschmitzter, durch hastig billige Macht
umschichtung, durch ein Jeu mit Selbstbestimmungrecht, D e
mokratie, Republik die Sieger in Bedingmilderung zu schmei
cheln und aus dem Bankerot so noch allerlei Profitliches zu 
retten. D ie Novemberbewegung war eins der demGeschicht- 
psychologen aus dem Schutt der Jahrtausende wohlbekannten 
Verfallszeichen, die das flüchtig hinblickende Auge, beson
ders das feuriger Jugend, für Merkmale der Gesundung, für 
rühmenswerthe Errungenschaft hält. Der Volkstheil, dem Sieg 
allen Graus und alle Schmach barbarischer Kriegsführung 
geheiligt hätte, mußte das Recht zu Verfluchung der Lügner 
und Trüger, Menschenschinder und Menschheitschänder in 
mühsamer Anstrengung erst erwerben. Durfte ihm irgend
wer deshalb den W eg in Freiheit vergittern, mitDrillmeisters- 
stimme brüllen, noch sei er zu Freiheit nicht reif? Kant, 
der keine der Weisesten würdigere Aufgabe sah als die, 
„der Menschheit Rechte herzustellen“, hat geantwortet: „Ein 
Volk kann zu Freiheit nicht reifen, wenn es nicht zuvor 
in Freiheit gesetzt worden ist; man muß frei sein, um sich 
seiner Kräfte in der Freiheit dem Zweck gemäß bedienen zu 
können; in den Ausdruck, ein Volk sei zur Freiheit nicht 
reif, kann ich mich deshalb nicht finden.“ Daß Deutschland 
von einem (äußeren) Joch frei wurde, in Freiheit sich tum*
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mein und seines Schicksals Selbstgestaltung versuchen durfte, 
war nothwendig. Hat es dieser Freiheit sich ernsthaft ge
freut und sich in den Entschluß gestrafft, sie zu wahren, ins 
nur von Vernunft Umschränkte zu weiten? Kein Redlicher 
kann die Frage bejahen. Belagerungzustand, Schutzhaft, voll« 
gestopfte Kerker,Briefschnüffelei,Telephonüberwachung,Zei* 
tungcensur, Büttel» und Spitzel wesen, der ganze Unflat aus 
„großer Zeit“ wucherte wieder auf, alltäglicher Rechtsbruch, 
Standgerichte, Willkürgemetzel kamen hinzu: und Deutsch* 
land trug Alles so geduldig, wie es Unsinn und Unfug der 
Kriegswirthschaft, in Feld und Heimath, getragen hatte. War 
ihm unten von schwielender N oth , oben vom Schauspiel 
ehrloser Klüngelgier die Freiheit verleidet oder hat es sie 
inbrünstig niemals begehrt? Vor ihrer Mißachtung, die der 
jungen Republik die Lebenskraft drosseln müsse, ist hier fast 
so oft wie einst vor der Vergeudung noch brauchbaren bis» 
märckischen Erbgutes gewarnt worden. W ozu wiederholen? 
Der dümmsten und gewissenlos lüderlichsten Regirerei, die 
je eines subtropischen Raubstaates Fiebersonne sah, gesellte 
sich ein Entschluß, der verhängnißvoll wurde, wie Bona* 
partes, die „Kontinuität und Legitimität“ seiner Herrschaft 
durch] freundliche Behandlung des Ancien Regime zu er* 
weisen. W eil die Maraudeurs des Novemberaufruhrs allem 
seit 14 Geschehenen, sammt Giftgas, Flammenwurf, Menschen* 
Verschleppung, Tauchbootkrieg, Picardieverwüstung, Brest* 
Bukarest, schnalzend und jodelnd zugestimmt und, nach un* 
geahnter Erhöhung in Regirermacht, versäumt hatten, durch 
die Behauptung, das Opfer höllischen Truges geworden zu 
sein, sich von Mitschuld zu säubern, wollten sie über alles 
Vergangene zärtlich nun den Mantel der Liebe breiten; sollte 
von Schuld, Fehl, Verbrechen der Kaiserei nicht mehr gewispert, 
sondern gethan werden, als sei, wie auf den Staufer einst 
der Staufer, aus Gottes Gnade, also von Rechtes wegen auf 
Wilhelm Zollern Fritz Ebert gefolgt. Kein Minister, kein Ge* 
neral wurde, wie in Frankreich, dem Siegerland, zu Rechen* 
schaft gezogen; heftig, wider grell leuchtenden Beweisstoff 
geleugnet, daß die Regirung des Kaisers den Krieg angestif* 
tet, in Irrsinn verlängert, mit] zeitwidrig unmenschlichen Mit
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teln geführt habe; an allen Einzugsthoren das „unbesiegte 
Heer“ gefeiert, also die Schwindellegende vom „Dolchstoß 
in den Rücken“ genährt; jedem Prinzchen Reverenz erwiesen, 
vor jedem Königischen, Kaiserischen das Ehrenthor klaffbreit 
aufgerissen; nicht einmal die Anwälte des Staates, dessen 
Form umgestülpt worden ist, müssen von ihrem Ankläger* 
stuhl klettern (weil das Prokuratorengehalt keinen der Ge* 
nossen lockt, die „das Opfer der Annahme“ saftigerer Staats* 
ämter bringen). Regirer, die den Mangel an Vorbildung, Fach* 
kenntniß, würdiger Lebensallure weder durch Schöpferkraft 
ersetzen noch auch nur mit dem W illensstoff stolzen Re* 
bellenbewußtseins überpflastern,sondern in lächerlichem Ge* 
stümper sich um die Nachäffung der ministeriellen Geberde 
von gestern mühen. Spottschlechte Regirung, die sich sträubt, 
aus Bogenlampen und Scheiterhaufen die Verbrechensfurche 
des Theatercaesarismus zu beleuchten, dessen Ueberlieferung 
sie doch nicht hegen, sondern in Staub treten soll. D ie Ver* 
heißung, Staatsdomänen, Latifundien,Oed» und Gemeindeland 
den Bauern, Landarbeitern, den von Industrie und Handel der 
Städte nicht mehr zu Ernährenden als Heimstätte und Acker* 
schölle zu geben, wird nicht von Handlung erfüllt. Der Stadt* 
arbeiter aus edlem Sehnen nach Geisteserhebung, von deren 
Hochsprossen er ins Dickicht der Schuldfrage, auf den fernen 
Strom reiner Staatssittlichkeit ausblicken, den Pfründnern also 
lästig werden könnte, in Lohnkampf gehetzt; in nutzlosen: weil 
j eder Sieg die Nothdurftpreise steigert und das eben Errungene 
selbst so entwerthet. Für den erdlosen Landmann wird nichts 
gethan; kein Wörtchen noch von Auftheilung der unzuläng* 
lieh bestellten Riesengüter geflüstert. Festbesoldete, Klein* 
rentner, Handwerker, Angestellte, die nicht durch Massen* 
wucht wirken können, verkümmern, verhungern oder tragen, 
Stück vor Stück, den Hausrath zum Trödler, um eine Zeit 
zu überstehen, die ihnen nicht oder kaum höhere Einkunft 
bringt, die Kosten des Lebensbedarfes aber verzwölffacht 
hat. Das ganze Volk von alltäglicher, schon Jahre währen* 
der Hastjagd nach Nährmitteln, Kleidern, Stiefeln, Heizstoff 
entgeistigt, von Gewöhnung in Gesetzesbruch entsittlicht, 
von Angst vor unsinnig hohen Steuern und vom Anblick
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ruchloser Staatsgeldverschwendung in lüderliches Vergnügen, 
Schlemmen, Spielen, Wetten (Umsatz bis zu sechs Millionen 
Mark an einem Renntag) verführt. Ein unwahrhaftiges, un» 
ergiebiges Parteiengebündel, ohne Ziel, ohne Wolienseinheit, 
deshalb auch ohne Keimkraft; viel zu schwach, um den Nim* 
bus versunkener Wohlstandsherrlichkeit völlig zu bleichen 
und den Traum von glücklicher, nicht vom Sporn der Er
werbgier noch von der Stachelpeitsche der Noth blutender 
Menschengemeinschaft mit dem warmen Anhauch heller Wirk
lichkeit wegzuscheuchen. Koalition! Vor Monarchisten und 
Kommunisten in Ohnmacht. Von Hohn und Verachtung um
zischt. Mußte nicht Reaktion werden?

D ie ist geworden. Wer sich von dem Kaliumchlorat 
und Rothschwefel der hundertneunzig Sozialistensitze blen
den läßt, sieht morgen das graue Elend. Seit der militärisch 
besiegte Feldherr, der sich in jedem entscheidenden Kalkül 
verrechnet, dem Kameradschaft selbst Verhängnißfehler ein** 
gekerbt hat, wie ein Volksbeglücker, ein Weltüberwinder be- 
jauchzt, jedes Eckchen des ehrwürdigen Firmaschildes so# 
gar von dankbarer Andacht bekränzt und der kräftigsten Ju* 
gend der (von einer Menschenmilliarde als Lüge oder Selbst
täuschung erkannte, erwiesene) Wahn eingeimpft worden ist, 
das tückisch überfallene Deutschland sei von Schlappheit 
und Verrath aus dem Abschaum seiner Volkheit und arglos 
zugelassenen Juden um den greifbar nahen Endsieg betro
gen worden, hob sich der letzte Schleier des Zweifels. Der 
ungemein findige Kriegstechniker Ludendorff, der in allem 
strategisch und politisch Wesentlichen geirrt hatte, durfte 
den in, freilich, viel engerem Pflichtenkreis als immer scharf
sichtig bewährten Grafen Bernstoff wie einen faulen Schul
schwänzer anschreien: und schritt durch Hecken entzückter 
Landsleute nach Haus. Damals war die Peripetie im Drama 
deutscher Nachkriegsgeschichte. Unkluger Ehrgeiz (ich habe 
schriftlich davor gewarnt) gab den Generalen die ersehnte 
Gelegenheit zu öffentlichem Vorstoß gegen die zum Erbar
men schwache Stellung der Mißregirer und sicherte, ahn
unglos, dadurch die Etapenstraße für den Aufmarsch der 
Helfferich,Hergt,Kardorff,Stresemann, die nicht etwa dumm, 
durchaus nicht untüchtig sind, im Urtheil über das seit 14
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Mögliche und Nothwendige aber, alle, blind wie der alte 
G obbo, taub wie Duncans trunken schnarchender Kämmer* 
ling waren und dadurch für die Leitung des Reichsgeschäftes 
am Tag tiefster Noth gewiß nicht empfohlen sind. Dennoch 
haben sie zehn Dutzend Sitze, noch ein paar drüber, errafft; 
die selben Männer, die Deutschlands Unglück bereitet, ins 
Ungeheure aufgepäppelt haben, mit den selben Reden (über 
Englands perfide Krämerlist und die Weltpflicht, an deut* 
schem Wesen bis Donnerstag zu genesen), die allen Durch* 
hältern in drei Sommern Heilbad und Obstersatz, in drei 
Wintern Marmelade und Herdfeuer waren. Krankenhaus, 
Irrenhaus: nennts, wie Ihr wollt; nur vergesset nicht, daß 
auch Thun und Lassen der Regirerparteien erst durch die 
Annahme langer Bewußtseins« und Gewissenslähmung er* 
klärbar wird und daß Psychose der Führer die folgsame 
Masse von ärgster Irrung entschuldigt A uf die W eide der 
Militärmonarchie gingen fette, auf die der Republik taagere 
Kühe; auf allen Blickpunkten der Reichshaut sitzen Mitesser 
der Barmat, Helphand, Sklarz, Strauß; aus keiner Amtsstube 
kommt je Wohlthat, auf keine Zinne der richtige Mann; ein 
Judenterzett zwirbelt die Heroen von Amiens, Brest und Mos* 
kau; fünfzig Itzigs säckeln zusammen fast so viel wie ein Stin* 
nes; kaiserlose ist also schreckliche Zeit. Reaktion mußte wer* 
den. War schon, in Großnoskau, geworden, als die Militär* 
gewalt sich vom lockeren Halfter des „Kabinets“ gelöst und in 
Selbstherrlichkeit aufgebäumt hatte. Seitdem war eine Kluft 
zwischen dem von der Verfassung gewollten Rechtszustand und 
den (nach Lassalles Ausdruck) „tatsächlichen Machtverhält* 
nissen“. Seitdem konnte die (auferstandene) „Heeresleitung“ 
nach sorgsamer Vorarbeit an jedem ihr genehmen Tag die 
Republik wie einen unnöthigen Mantel aufrollen und einem 
Reichswehrmann als Brustkranz umhängen. Da nie versucht 
worden war, die Offiziere mit geistig und materiell lohnen* 
der Thätigkeit vom öden Drilldienst wegzuködern und die 
Mannschaft mit dem Dorn der Frage zu kitzeln, ob sie wieder, 
für fünfzig Pfennige den Tag, zwei Jahre lang Vordermanns 
Kohldampf aufriechen, desUnteroffiziersFußlappenundMaul* 
schellenbaum sein, in neues Trommelfeuer wolle, mußte bald 
die Stunde schlagen, in der die einzige reale Macht mit ihrem.
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Gewaltwerkzeug sich den ihrem Zweck genügenden Rechts«» 
zustand schmiedete. Fünf Achtel der Bourgeoisie stünden 
dann stramm, zwei verkröchen sich, eins entrönne ins Proleta
riat. Das wäre der Ambos; die Schießmaschine der Hammer. 
Solches Funkengestiebe könnte der Reichsverband, der viel 
loser ist, als schon bekannt wird, nicht mehr ertragen. Je* 
dem Frager habe ich deshalb, seit die Wahl in Sicht kam, 
gesagt: „Unsere Lage, für deren schimpfliche Qual nur die 
Regirer, nicht Generale und Freischaarhäuptlinge, verantwort* 
lieh sind, erlaubt nur den Wunsch, daß der Stimmzettelhaufe 
die der Wehrmacht willig unterthanen Nationalistenparteien 
zwinge, die allgeliebte Bürde der Macht auf sich zu nehmen 
und, endlich, zu zeigen, was ihre überlaut angepriesene Zau* 
berkunst vermag. Wird dieser Wunsch nicht erfüllt, fristet 
die hodenlose Koalition ihr sieches Eunuchenleben noch län* 
ger, dann ist naher Prätorianeraufstand gewiß; und ihm folgt, 
was Engels die zweite Revolution nennt und was unsere erste 
wäre: ,Der Akt, durch den ein Volkstheil seinen W illen dem 
anderen Theil durch Flinten, Bayonnettes und Kanonen, Alles 
sehr autoritäre M ittel, aufzwingt* und dessen Endziel, nach 
Lenins in Ost Wirklichkeit gewordener Weissagung, ,die Zer* 
Störung des Staates, jeder organisirten Gewalt, also auch der 
Demokratie, ist*. Nach dieser Antwort brauche ich politisch 
Mündigen nicht zu begründen, warum ich am sechsten Juni 
keinen Stimmzettel abgeben werde.“

Ist der Wunsch erfüllt worden? Jubilus und Miserere 
der Parteien darf uns heute nicht aufhalten. Der Reichs* 
tag hat eine knappe Scheinmehrheit: der alten Koalition. Die 
hält nicht, selbst wenn das ganze Centrum sich zu Eintritt 
entschließt. Nach dem Verlust von sechzigSitzen, neben achtzig 
Unabhängigen, über denen der Helmbusch des inbrünstig 
frommen Sowjetgardisten Däumig weht, der Tomahawk des 
allerletztenMohikaners Ledebour blinkt, kann die Sozialdemo* 
kratische Fraktion nicht einen Tag lang die Politik fortschlep* 
pen.dieHerrTrimborn segnet, der sich des Innenkochs schwitz* 
ender Eifer vermählt. D ie andere Mehrheit, die der geeinten 
Bourgeoisie, der Besitzer aller Quellen der Macht, des Bodens 
und Geldes, der Geistesbildung und Industriekultur, wäre 
natürlich und könnte durch die Einheit des Urtriebes zu
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Besitzeswahrung auf zulängliche Frist haltbar werden. Zu 
Versteckspiel und Ziererei ist jetzt nicht Muße. Ob rechts 
oder links mehr geschimpft worden ist, ob der wilde W ulle 
oder Feinschmecker W olf die Hände ringt: noch mit ost* 
preußischen Junkern, gar mit den Parlamentär« Commis Hugos 
von Mülheim können die Dernburg, Friedberg, Petersen, 
M osse, Ullstein sich leichter verständigen als mit Sozial* 
demokraten, die Sozialismus und Demokratie nicht an den 
Hutnagel des Garderoberraumes gehängt haben. Wers nicht 
kann, taugte längst schon nicht in diesen Reigen und mag, 
mit den Tapferen der Berliner Volkszeitung, bei den Welsun* 
gen in Unterstand gehen. So demokratisch wie Herr von Sie* 
mens und der Geßler, der dem Land nicht mehr schaden wird, 
sind die Jungkonservativen, ist Herr Stresemann, Gustav der 
Größere, auch; Antisemitismus wird, wie Religion, Privat* 
sache,' Nationalismus und Wehrmachtsehnen ist Allen ge* 
mein; und durch sauber kluge W irthschaft, durch ehrliche 
Sicherung vorurtheilloser Menschenauslese, gleicher Jugend* 
rüstung zum Kampf ums Dasein könnten die Zweihundert* 
fünfzig den Hundertneunzig mindestens Achtung abringen. 
Ist aber dieses Besitzervolk, adelig und bürgerlich, schon er* 
wacht? W üßte es, was in dem unterirdisch bröckelnden Reich 
verschleierten Bankerots, ohne Rohstoffe, Münzmetall, Gold, 
dem Bedarf genügende Nährmittel, ihm droht und wie wenig 
es zu Abwehr naher Lebensgefahr ohne Welthilfe vermag: 
erst dann wäre es wirklich wach und sähe klar, was es wol* 
len muß. Nicht, nach Kinocaesarismus mit dem „Instrument 
des Herrn“, der ewig tatütenden Herrgottshuppe, im Stern* 
flimmerchor, zu spät nachgepfuschten Parlamentarismus und 
drüber ein theures Kriegsheer mit eingepflaniter Fritzengrena* 
dierzucht. Dem bewaffneten Deutschland verrammelt die 
Menschheit jedes Thor; dem entwaffneten bietet sie, von 
Albdruck aufathmend, ebenbürtige Arbeitgemeinschaft. Kein 
Blutbrei leimt die rostig zersprungene Krone. Wer in Spa 
freiwilligen Vorgang in völlige Heeresauflösung ankündet, 
kann für Wirthschaft und Weitung des Reiches Alles erlangen; 
nur er auch brächte den Deutschen inneren Frieden. Eure 
Ruhe und Ordnung von gestern klirrt morgen in Scherben.
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Wirthschaft
» V a l u t a

lange wir dem A usland in seiner W ährung Zahlungen 
^  schulden, nützt die Besserung unserer Valuta unserer Volks- 
w irthschaft. W enn wir, zum Beispiel, bis zur neuen Ernte für 
eine Milliarde G oldm ark  ausländische Lebensmittel erwerben 
m üssen, für die wir, ohne ausreichenden Export, frem de Devisen 
zu kaufen haben, so kosten uns diese Lebensmittel 10 oder 20 
M illiarden Papierm ark, je nachdem 1 diese 10 oder 5 Goltf- 
pfennig werth ist. Mit Recht erfüllte uns vor einigen M onaten 
die andauernde E ntw erthung der M ark m it großer Sorge; und 
m an sollte glauben, daß wir nun jede U m kehrung mit Freude 
begrüßen m ußten. N ein: in der typisch neudeutschen Speku
lantenw elt w irkt jeder Rückschlag, einerlei, nach welcher Rich
tung, schm erzhaft; und deshalb em pfindet besonders der H an
del die E rholung der M ark geradezu als ein Unglück. Er hat 
zu hohen D ollarkursen W aare eingekauft und fürchtet jetzt die 
K onkurrenz der W aare, die bei gewichenem Dollarpreis be
ängstigend billig nachzuström en vermag. D er dem  Individuum 
drohende Verlust wird wieder einm al als nationales Unglück 
dargestellt, genau so wie einst im (vorjährigen) Mai, als die 
gemein w irtsch a ftlich e  Profitbeschränkung dem freien Handel, 
d er „sich nur bei unbeschränkter Bethätigungchanoe nützlich 
für die Allgemeinheit entfalten kann", den ersten Schrecken 
einflößte und die Planw irthe in die W üste gestoßen w urden.

Die ungebundene W irthschaft, die wir seitdem zu betreiben 
fü r gu t befinden, ha t es bewirkt, d aß  jetzt sogar die Kauf
k raft der M ark im Inland noch tiefer sinkt, obwohl s i e . im' 
A usland zunimmt. W illig ha t man sich auf die schiefe Ebene 
der besinnunglosen Preiserhöhungen und Lohnsteigerungen be
geben. Auf das Schlagw ort von der ,,autom atischen V aluta
besserung im freien Spiel der: K räfte" folgte das Schlagwort von 
der „unverm eidlichen A nnäherung der Binnen- an die W elt
m arktpreise". So verscherzte man sich durch blinde H andels
geschäftigkeit erst die Einfuhr- und dann die A usfuhrm öglich
keit. Eine rückw ärtige A npassung  unserer zu hohen an die 
niedrigeren W eltm arktpreise, also eine Verbilligung der G e
stehungskosten, ist innerhalb unserer Papierw ährung leider nicht 
ohne K atastrophen denkbar. Die Schäden der U ebertheuerung 
unserer W irthschaft werden in ihrer ganzen Schwere erst aH-
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m ählich füh lbar werden. Langsam, aber sicher wälzt sich hin
ter der Springfluth der D evisenbörsen ein vernichtendes Pleite
m eer heran. W äre man w ährend des W intersem esters in der 
Exportpolitik gem einwirthschaftlich verfahren, hätte m an weder 
die G üter, wie bei einem Ausverkauf, leichthin verschleudern 
noch, als man diesen einen Fehler endlich vermied, die Riesen
gew inne aus der Valutadifferenz privatim verschwinden las
sen, sondern öffentlich kontrolirte Kassen dam it angefüllt, umi 
m it ihrer Hilfe den unentbehrlichen Im port zu erleichtern und1 
zugleich die interne „Schraube ohne E nde" anzuhalten, so 
hätte m an w ohl das Schlimmste verhütet, was uns im Sommer
sem ester bevorsteht; daß nämlich Sogar der einheim ische Kreis
lauf zwischen Produktion und Konsum gewaltsam erliegt. 
M acht in diesem Augenblick auch noch d er deutsche Konsu
m ent „Strike", verliert der deutsche Fabrikant also auch noch 
Theile seines deutschen Absatzes, so drohen  Betriebseinstel
lungen und  Arbeiterentlassungen. Denn d er einzige Ausweg, 
der bei nachlassender W aarennachfrage sonst gegeben war, 
der, die (Löhne zu senken, ist auf unserem  Boden heute gesperrt.

Die bösen Konsequenzen solcher Sachlage für die inne
ren V erhältnisse bedürfen keiner Beleuchtung; Jederm ann weiß, 
w as es heißt, daß die Lebensfähigkeit gewisser Straßenbahnen, 
Fabriken und anderer Anlagen ihrem Ende naht. Kehren wir 
zu den äußeren Verhältnissen, zur V aluta zurück. Für ihre Ent
wickelung liegen die Dinge eben so verhängnißvoll; denn bei 
m angelnder A usfuhr und  beim Fortbestand dringlicher Ein
fuh r und großer Zahlungverpflichtungen an die Entente muß, 
eine neue V erschlechterung eintreten, und zwar um so stärker, 
je schneller unsere W ährung  durch  fortgesetzte V erm ehrung der 
Um laufsm ittel in sich schlechter wird. D ann wird sich bitter 
rächen, daß noch' einmal die Periode einer valutarischen Er
leichterung nicht zur E infuhr nützlicher Rohstoffe und zur 
inneren Kräftigung benutzt wurde, sondern im W esentlichen 
wiederum zur E infuhr von Lebensmitteln, die eines Tages u n 
produktiv  aufgezehrt sein werden, und von Nichtigkeiten, auf 
die wir m it unserem Hochstaplergebahlren nicht verzichten wollen.

W enn uns dah er die Freude über die V alutabesserung ver
gällt wird, so geschieht es nicht, weil der Handel daran Geld 
verliert und wieder einmal eine Lektion erhält, durch die er 
sich freilich auch diesm al nicht zur V ernunft bringen läßt, son
dern, weil man diese Besserung noch immer nicht zum A uf
bau einer gesunden W irthschaft ausnutzt. W ir drehen uns 
sp ira lig  immer weiter fort vom1 C entrum  der Einsicht in die
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W irklichkeit. W as wir beim M arksturz von 35 auf 5 Pfennig 
erfuhren, reicht, wie es scheint, nicht aus, um uns vor einer 
W iederholung zu bew ahren, die die M ark von 15 auf 2 Pfen
nig werfen mag. E rst dann  (nach welchen O pfern?) werden 
w ir vielleicht aufhören, den Täuschungen d er N otenpresse und 
des kommerziellen Rummels zu vertrauen.

Als m an sich Mitte Juli 1919 in W eim ar für w ir ts c h a f t
liche Planlosigkeit entschied, kostete ein schweizer Franc knapp  
265 Pfennige, im dritten Q uartal 1919 durchschnittlich 350, im 
vierten 700, im ersten Q uartal 1920 beinahe 1400 (H öhepunkt 
1800), im April 1920 nach Verm inderung der A ußenhandels
freiheit ungefähr 1100 Pfennige. >xHr sind inzwischen von 
einer C entesim al-1 in eine M illesim alwährung abgeru tsch t und 
es scheint uns zu gelüsten, bis in die Fünfstelligkeit zu gera
t e n .  Hier zeigt das Valutaproblem  sein zweites G esicht. So 
fahrlässig sich nach außen verschulden, daß man seinen Kre
dit einbüßt: D as ist erst ein halber Schritt auf dem W eg in 
die Hölle. Zugleich aber seine innere W ährung  in dem  selben 
Tempo so verderben, daß Einem schließlich selbst die gu te  
Laune d e r G läubiger schadet: d a  sind wir schon in der Hölle 
angelangt. D er D oppelcharakter unseres M arkzettels, der eine 
spottbillige Alleweltspielkarte und zugleich verelendetes Geld 
ist, kostet uns Kopf und Kragen.

In einer ähnlichen Schicksalsstunde gelang es dem  napo- 
leonischen Frankreich, aus eigener Kraft den Sum pf durch den 
Bau einer festen Straße zu überqueren; es schuf sich, ohne den 
Versuch einer Konversion, ohne die Illusion einer Sanirung ver
faulter W erthe, dadurch Boden unter den Füßen, daß es die 
Banque de France errichtete und  durch deren Noten die Assi- 
gnate verdrängte. Schwächere Nationen, wie die Südam erikas, 
haben die Initiative dem  ausw ärtigen Kapital überlassen und 
m it Hilfe von G oldanleihen ihren • Papierbrei versteift und ver
ewigt. Gleichen w ir Frankreich oder A rgentinien? W erden wir 
unseren U ntergang nach eigenem Erm essen oder nach fremdem 
D iktat abw enden? N ur N arren bilden, sich noch ein, daß er 
sich „von selbst" abwenden, daß  die Papierm ark dem nächst 
„von selbst" wieder auf 100 G oldpfennige steigen werde.

P r i m u s .

A r b e i t g e m e i n s f c h a f t
Als die deutsche Industrie Mitte Novem ber 1918 vor 

Schrecken ein revolutionäres Bafty frühgebar, fehlte es ihm zw ar
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an  Reife, aber nicht an Vätern. Viele wollten es gewesen sein. 
Viele konnten es gewesen sein. Verschwommene Aehnlichkeit- 
m erkm ale deuteten auf B lutsverw andtschaft m it Kollegien vom 
Typus der „D eutschen G esellschaft von 1914". Die „A rbeit
gem einschaft" entwickelte sich auf der berüchtigten deutschen 
m ittleren Linie, und obgleich Kerle wie Stinnes und Legien 
P athe standen, erkannte man doch von T ag  zu Tage mehr, 
daß  sie unter kleinen Leuten wie Sorge und Bauer aufw uchs 
und leider sogar m ehr ein Sorgenkind als ein BauermäideT 
wurde. Möglich, daß sie, in Ruhe ausgetragen und von w ahl
verw andten G eistern erzogen, anders geartet 'wäre. Möglich, /daß 
sie unter O bhu t der sich gegen Ende des Krieges verbrüdern
den Intellektuellen vom Schlage d er A ugust Müller, Sch'u- 
m acher, W iedenfeld besser, weil echter, gerathen wäre. M ög
lich, daß^wir damals nicht weit vom Regiment eines national
liberalsozialen Klubs en tfern t waren. Auf dem  Boden d er ge
gebenen T hatsache einer gelungenen Soldatenm euterei zerstob 
die angloide Illusion, ein Ebenbild der Schöpfung Lloyd G eor
ges zu gestalten; in dem  neuen Milieu verküm m erte das soziale 
eben so wie das dem okratische Gebilde und nahm  die Eigen
schaften schw atzhafter Schwäche, biederer Mogelei und läh
m ender Eitelkeit an.

Die talentlosen Dinge enden in Vergessenheit, die charak
terlosen in übler Erinnerung. Eine nu r unfähige .Arbeitgem ein
schaft konnte sich in A bdankung bescheiden und einer klüge
ren Nachfolgerin Platz und E rfahrung vererben. Seit sich je
doch an die Stelle fruchtbarer Ideen unehrliche Absichten ein
schlichen, erhob sich sowohl bei den Arbeitnehm ern wie bei 
den A rbeitgebern so viel M ißtrauen, daß  vielleicht schon jetzt 
keine Reform m ehr hilft. Es ist das Schicksal deutscher G e
danken, so selten, so einsam, so  seh r vom M assenhirn ver- 
abstandet zu sein, daß sie, über N acht von M ächlern gestohlen, 
ihren Sitz vom G roßen Friedrich bis zu seinem kleinen Neffen, 
von Bismarck bis zu W ilhelm dem Zweiten, von Karl Marx bis 
zu Robert Schm idt verändern können, ohne daß  die Oeffent- 
Iiche M einung es ihnen anm erkt. D er Erbfeind des deutschen 
Q edankens heißt H intergedanke. D eutsche Perlen m uß man 
aus Saumist, Köterkoth und H irschdreck herausklauben. T rotz
dem  sei es versucht. Die Arbeitgem einschaft verdient nicht, um 
ihrer jetzigen kläglichen Inkarnation willen verworfen zu werden.

Dreierlei ist an ihr versündigt worden.. Erstens haben die 
Gewerkschaften, trotz der politischen Machtverschiebung, im
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O ekonom ischen die bequem e Position harm loser N ichtw isser 
beibehalten, sta tt sich zu belehren und zuzugreifen, und m it 
der Miene giftiger U nzufriedenheit die Lohnkoniunkturen aus
genutzt, als seien sie selbst Kapitalisten. Zweitens haben d ie  
U ntem ehm erverbände die G elegenheit, am Berathungtisch d ie  
Kämpfe zwischen Profit und Arbeiteinkommen und zwischen 
Disposition und Exekution auszutragen, schm ählich verpaßt, 
indem sie ihre G egner und das Problem  buchstäblich einwickel
ten und unter der Maske unentbehrlicher G eschäftsgeheim nisse 
lieber bestachen und spielten als vorrechneten, lieber herrschten 
als führten und anleiteten. D rittens naben die amtlichen N eu
linge, zehnfach schlim m er als die alten Bureaukraten, den Auf
bau w irtsc h a ftlic h e r Selbstverwaltung nach Kräften zu erschüt
tern getrachtet, indem sie ihn unvollständig fundam entirten 
oder dem M auerwerk den M örtel der Verantw ortlichkeit vor
enthielten, m anchm al auch, indem sie, aus albernsten Motiven 
des Ressort und der Prioritätsucht heraus, noch daran rüttelten.

Von den G rünen Tischen her geschah alles Erdenkliche, 
um die A rbeitgem einschaft als eine C onstituante künftiger W irth- 
schaftverfassung ins U nrecht frühzeitiger Erfolglosigkeit zu 
setzen. N icht wunde sie, wie ihr gebührte, a u f.ih rem 1 G ebiet 
m onopolisirt, sondern jeder Außenseiter mit hämischem Ver
gnügen dagegengehetzt. N icht w urden die Nachbargiebiete (des 
Handels, Verkehrs und der L a n d w irtsc h a ft) , um das ganze 
W irthschaftgebahren zu vereinheitlichen, ihr angeglichen und an 
gefreundet, sondern wie zu ew iger Feindschaft m it strittigen 
G renzstrichen verselbständigt. N icht w urde sie mit univer
sellen Vollmachten ausgerüstet, sondern je nach Laune mal auf
gesucht, m al geduldet, mal übergangen und durch andere In
stitutionen ersetzt. Sitzungen wie die des R eichskohlenrathes 
vom elften und zwölften Mai 1920 enthüllten ein w ahres Rat
tennest obrigkeitlicher Sabotage, vermöge derer m an etw a die 
K ohlenvertheuerungen halb und halb genehm igte und bean
standete, die Produktion halb und halb förderte und brem ste, 
den Arbeitfrieden halb und halb begünstigte und  störte, um  
scheinheilig seufzen zu dürfen, es klappe halt nicht mit den  
sich selbst verwaltenden Produzenten, nur durch  m ittelständische 
M ittelmäßigkeit, durch  traute N eutralität von H ausfrauen und 
Preisprüfprofessionisten werde das V aterland gerettet. N u r zu, 
Ih r Schm arotzer alten und jungen G laubens! Euer Schwindel 
w ird uns noch die verstocktesten Ketzer bekehren.

U nter vier Augen beginnen die Arbeitgeber, zu w ispern,
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vielleicht diene doch die B etäubung weniger als die Aufklä
rung, die V ertuschung weniger als die A useinandersetzung den 
w irtsch aftlich en  Zwecken, von denen alle anderen abhängen. 
Lohnt die Romantik patriarchalischen G eschäftes denn noch, 
seit die Schaukel der feisten und dürren Zeiten in stürm ischer 
Q uartalsperiodizität nicht nur immer wieder das Schieberthurrt1 
über die Solidität em porschleudert, sondern jeden Augenblick 
unter jedem Zufall um zuschlagen d ro h t?  Muß nicht endlich 
ein wirklicher Anfang alle jene vergeblichen Rückkehrversuche 
ablösen, durch die man seit 1916, seit Helfferich, sein verlore
nes Paradies wiederzufinden hoffte? Die V ergangenheit ein 
Paradies? „N a, versteht sich." Die Zukunft ein Fegefeuer? 
„Eine höllisch langweilige O rdnung." Also dennoch etw as Ra
tionales; just, was die Sozialisten behaupten : ein Rationalis
m us höherer O rdnung? „W enn nur die blöde Redensart vom 
kollegialen Betrieb verschw ände!" Gefüllt Euch die D iktatur 
des Proletariats besser? „Um  des Himmels willen!" W as 
denn? „Die D iktatur des Tüchtigsten." W er reicht ihm die 
Palm e? „Er sich selbst." Von Gottes oder der Aktie G naden? 
Ihr d reh t Euch im Kreise. „Nein, wir ringen um die Aristo
kratie der Fähigen." Je kräftiger Ihr Das thut, je radikaler Ihr 
die Voreingenom m enheit für irgendwelchen Standes- oder Klas
sen- oder Besitzesrang opfert, desto sicherer wird die A rbeit
gem einschaft zum dauerhaften  W affenstillstand und einstm als 
zur sachlichen Entscheidung des unnützen Zankes führen, ob 
und wie weit die Gesellschaft Privatkapitalisten braucht. W ollet 
nicht m ehr Recht als Pflicht, nicht m ehr G eltung als W erth : ^ 
und Ihr w erdet haben, was Ihr braucht, eine vorläufige Soli
daritä t im Produziren. Im Distribuiren giebt es keinen Frieden 
außer nach w issenschaftlicher E rforschung und Erprobung. 
Bis dahin scheut Euch nicht, der A rbeitgem einschaft m öglichst 
viele V erm ögensbestände und -aufgaben zuzuschanzen, dam it 
sie die kommunistische neben der fiskalischen und der p riv a t
kapitalistischen Oekonomik am Beispiel übe. Zumal in diesem 
Punkt zeugt Drückebergerei von schlechtem Gewissen.

Der selbe Rath gilt der Arbeiterschaft. Sie will, soll, m uß 
schwimmen. Daß sie es noch nicht kann, beweist ihr o h n 
m ächtiges Zappeln in den M onaten unbegrenzter Paddelfreiheit, 
ehe Preußens Schlinggewächse, Noskes Zaun, G otheins Laich 
den Marxsee versperrten. „D en werden wir schon wieder rei
nigen." Wie denn, so lange Ihr am Ufer steh t?  „W ir haben 
jeden Arm- und Beinstoß bis ins Kleinste durchstud irt."  U nd
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wo probirt?  „Im russischen Quecksilberbecken." Und welcher 
M eister wird Euch nun dem  leichten M edium des deutschen 
W assers eingew öhnen? „W ir wagen den K opfsprung ohne 
G ürtel und Leine." O  Todesm uth der W asserscheuen! W en 
bringt Ihr denn m it Eurer K ühnheit um ? Vielleicht auch ein 
paar U nternehm er. Aber, erinnert Euch, von hundert indu
striell und handwerklich erw erbsthätigen D eutschen w aren schon 
1907 beinahe fünfundachtzig A rbeitnehm er: und davon ver
senkt Ih r durch fahrlässigen Eifer wahrscheinlich me'hr Prozente 
als von den Arbeitgebern. Ist deren D oppelnatur denn gar 
so schwer zu begreifen? Enteignet ihnen durch  Fleiß ihr Vor
wissen, ihr Vorrecht, ihre Vormacht, aber betragt Euch nicht 
so albern wie ein Bauer, d er sein Zug- und Zuchtvieh schlach
tet, ehe die erlösende M aschine eintrifft.

Eine A rbeitgem einschaft, die ohne Vorbehalte ihren Beruf 
erfüllen will, ist unüberwindlich. Erstreckt sie sich auf alle 
Produktion sam m t deren A ngehörigen, so um faßt sie neun 
Zehntel des Volkes, bedarf also keines konsum ptiven Regula
tors. Vertheilt sie ihr Stim m gewicht je zur Hälfte auf die Ar
beit gebenden und nehm enden Schichten, so thu t sie ein Uebri- 
ges, um jene durch  diese zu überwachen und diese durch jene 
zu erm untern. D urchleuchtet sie ruhigen und scharfen Blickes 
ihre Prozesse, so wird sich zeigen, daß nicht so sehr das ge
spannte Arbeitverhältniß zwischen Zweien wie vielmehr das 
lächelnde Genießen eines D ritten die allgemeine W ohlfahrt schä
digt. An dem N om inaliengehasche der Löhne und Preise ha
ben sich realiter hauptsächlich die H ändler bereichert. (Stinnes 
weiß, w arum  er grinst, wenn ihn die Schmocke und  Sekretäre 
m it Kohle anschwärzen wollen; wem 1919/20 frei zu kaufen und 
zu verkaufen erlaubt war, D er brauchte sich1 wahrlich nicht die 
H ände zu beschmutzen, um Krösus zu w erden.) Die Zukunft 
des Aufbaues, des Betriebes, d er Klassen- und N ationenver
söhnung  gehört einer Arbeitgem einschaft, die das Rationale 
ernüchtert, die leidenschaftlich an d as  G erechte glaubt, die u n 
erbittlich streng  den Dienst am Ganzen erzwingt und die alle 
niederen Zwecke nur als Mittel zu höheren Zwecken ehrt. Die 
heute beliebten Sentim entalitäten, Palliative und  Toleranzen sind 
nichts; sind nu r dum m , feig und faul. S e c u n d u s .

CäS>
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